"Gebet als Begegnung mit sich selbst und mit Gott" (August 2001)
Klaus Dettke


Gebet als Begegnung? Ja, Gebet ist mehr als ein Dialog, ein Zwiegespräch. Gebet ist mehr als unsere Worte. Gebet ist Begegnung. Und die Begegnung eröffnet einen weiten Raum. 
Martin Buber formuliert es einmal so: "Ich werde am Du; Ich werdend spreche ich Du. Alles wirkliche Leben ist Begegnung." 

Wir Menschen kommen erst zu uns selbst in der Begegnung mit einem Du, mit dem Du eines Menschen und im Gebet mit dem Du Gottes. 
Begegnungen haben etwas Geheimnisvolles. In echter Begegnung berühre ich immer das Geheimnis meines eigenen Lebens, das Geheimnis des anderen und das Geheimnis Gottes. 
Gerade in der Begegnung mit Gott kommt der Mensch in Berührung mit seinem wahren Wesen, mit seinem innersten Kern. 
Begegnung ist dabei immer freies Geschenk, sie ist nicht machbar. Gerade weil Begegnung ein Geheimnis und ein freies Geschenk ist, können wir damit besser etwas vom Wesen des Gebetes beschreiben als mit dem Begriff Zwiegespräch. Wenn unser Gebet zur Begegnung mit Gott führt, ist das immer Geschenk der Gnade Gottes, nie unser Verdienst. Weil er uns begegnen will, kann Begegnung mit Gott gelingen. Er ist gegenwärtig. Und er wartet darauf, dass wir da sind vor ihm, bereit, ihm zu begegnen. 

Die Bibel enthält viele Begegnungsgeschichten, die uns erzählen, wie Menschen durch die Begegnung mit Gott oder mit Jesus Christus verwandelt werden. Sie kommen in Berührung mit ihrem unverfälschten Kern, mit ihrem wahren Selbst, mit dem Bild, das Gott von ihnen hat: 

Ein Abraham entdeckt seine Zweifel und das Wagnis des Glaubens. 
Ein David entdeckt seine grenzenlose Gier und Gottes Erbarmen. 
Ein Elia entdeckt seine innere Leere und sein Ausgebranntsein und die liebevolle Fürsorge Gottes... . 

In der Nähe Jesu entdecken Sünder ihre Trennung von Gott und zugleich, dass sie dennoch von Gott angenommen sind und auch sich selbst annehmen können. 
In der Begegnung mit Jesus erfahren Kranke, was sie wirklich wollen und Reiche erkennen, was ihnen wirklich fehlt. 

Immer wieder wird deutlich: um Gott begegnen zu können, muß ich erst einmal mir selbst begegnen. Ich muß erst einmal bei mir sein. Und das bin ich im Normalfall nicht. Denn wenn ich mich beobachte, gerade wenn ich beten will, so entdecke ich, dass meine Gedanken hin und her wandern, dass ich irgendwo mit meinen Gedanken bin, nur nicht bei mir. Ich spüre die Ablenkungen, ich spüre, was mich alles bestimmt und besetzt. Ich bin nicht bei mir und kann darum auch nicht "die Tür öffnen" für die Begegnung, den "innersten Raum", in den Gott einkehren möchte. 

Diese Selbst-Wahrnehmung gehört zum Gebet dazu. Die Kirchenväter und frühen Mönche haben das sehr wohl gewußt. Evagrius Ponticus bemerkt dazu: "Wenn du betest, wie es sich ziemt, erwarte, was sich nicht ziemt, und halte tapfer stand." Wer beten will erfährt zugleich auch die Kräfte in ihm, die das gar nicht wollen, erfährt die eigene Zerstreuung, den inneren Widerspruch, die vielen Wünsche, die auch noch in ihm schlummern. 

Das Gebet als Raum der Begegnung mit Gott ist ein Raum, der mich einlädt, mit mir selbst ehrlich zu sein, ohne Angst. Nur ich, so wie ich bin, finde zur Begegnung mit Seinem Du. 
Wer beten will, entdeckt auch die eigenen Abgründe und Schattenseiten und all das, was er nicht ist. Es gibt die "Höllenfahrt" der Selbst - Begegnung und die Auferstehung der Selbst-Annahme. 

Die Selbst-Begegnung ist ein Prozeß. Die Selbst- Annahme erfordert ständige Nach- Annahme. In einem Gebet des Nikolaus von Cues sagt Gott dem Beter: "Sei du dein, und ich werde dein sein!" Und der Beter antwortet: "Herr, du hast es in meine Freiheit gelegt, daß ich mein sein kann, wenn ich es nur will. Gehöre ich darum nicht mir selbst, so gehörst auch du nicht mir." 

Der erste Akt des Gebets ist darum, daß ich erst einmal mit mir selbst in Berührung komme und mit allem, was ich auch bin und in mir trage. 
Wie kann ich von Gott verlangen, daß er mich hört, wenn ich mich selbst nicht höre? Wenn ich nicht bei mir zu Hause bin, kann Gott mich auch nicht antreffen, wenn er zu mir kommen möchte. 

Was heißt nun aber "auf sich hören"? 

Einmal heißt es, auf mein wahres Wesen hören und zum anderen, auf meine Gefühle und Bedürfnisse hören, auf das, was sich in mir regt. "Willst du Gott erkennen, so lerne dich vorher selber kennen" (Evagrius Ponticus). 
Die Begegnung mit Gott und die Begegnung mit mir selbst gehören unauflöslich zusammen und vertiefen einander. 

Selbstbegegnung ist nicht zu verwechseln mit selbstverliebtem Kreisen um mich selbst, sondern ist ein Vorstoß zu meiner wahren Identität, zu dem, was ich von Gott her sein soll. 

Wie aber komme ich dahin? 
Zwei Übungen könnten weiterhelfen: 

Einmal kann bewußtes Atmen eine Hilfe sein. Wir kennen das. Wenn jemand aufgeregt, außer sich ist, dann sagen wir: "Atme erst einmal tief durch." Wir wissen, dass das beruhigt, uns sammelt und konzentriert. Den Atem bewußt einströmen lassen und langsam ausströmen lassen. Dem Atem nachspüren und spüren, wie es in mir atmet. Das läßt mich da sein, bei mir sein. Das Ausatmen kann ich verbinden mit all dem, was ich loslassen will an Gefühlen und Gedanken, was ich nicht bin an Bildern, die andere von mir haben und an Rollen und Masken, hinter denen ich mich verberge. Im Einatmen öffne ich mich dem Bild, das Gott in mich hineingelegt hat. 

Eine zweite Übung könnte die stete Frage sein: Wer bin ich? Lasse ich diese Frage zu, werden mir spontan Antworten und Bilder einfallen, Antworten und Bilder, die andere von mir haben, Antworten und Bilder, die ich selbst von mir habe. Und zugleich werde ich sagen: Ich bin nicht nur der, für den mich meine Familie, Freunde, Kollegen, Gemeinde... halten, ich bin nicht nur der, für den ich mich selbst halte. Ich merke, dass ich nicht identisch bin mit der Rolle, die ich vor andern spiele, mit der Maske, die ich mir manchmal überziehe, auch nicht mit der frommen Maske. Ich entdecke, dass ich mich unter Kollegen anders verhalte als in meiner Kirchengemeinde, zu Hause anders als in der Öffentlichkeit. Wer aber bin ich wirklich? 

Ich bin auch nicht identisch mit meinen Gefühlen und Gedanken. Gedanken und Gefühle sind in mir und bestimmen mich aber ich gehe nicht in ihnen auf. Wer aber bin ich? 
Je mehr ich in mich hineinfrage, merke ich: "Ich bin mir zur Frage geworden" (Augustinus). 
Rembrandt hat 63 mal sich selbst gemalt und damit 63 mal vor dem Spiegel gefragt: Wer bin ich? 
Ich bin mehr als mein Äußeres, mehr als meine inneren Regungen, mehr als meine Leistungen und mehr als meine Lebensgeschichte. Wer aber bin ich? 

Ich frage ja in der Gegenwart Gottes. Edith Stein: "Wer Gott nicht findet, der gelangt auch nicht zu sich selbst." Erinnern wir uns an Bonhoeffers leidenschaftliches, betendes Fragen unter den besonderen Bedingungen der Haft: "Wer bin ich? ... Bin ich das wirklich, was andere von mir sagen? Oder bin ich nur das, was ich von mir weiß? ... Wer bin ich? Einsames Fragen treibt mit mir Spott. - Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich, o Gott!" 

Das wiederholte Nachsprechen eines Gebetes von Romano Guardini lädt ein, mich selbst zu erkennen und mir zu begegnen: 

Immerfort empfange 
ich mich aus Deiner Hand. 
Das ist meine Wahrheit 
und meine Freude. 
Immerfort blickt mich 
voll Liebe 
Dein Auge an, 
und ich lebe 
aus Deinem Blick, 
Du mein Schöpfer 
und mein Heil. 
Lehre mich, 
in der Stille 
Deiner Gegenwart 
das Geheimnis zu verstehen, 
dass ich bin. 
Und daß ich bin durch Dich 
und vor dir 
und für Dich. 

Impulse für einen Hauskreisabend: 

1. "Beten ist für mich..." 
Zunächst besinnt sich jede/r drei Minuten auf diese Frage. Evtl. werden auch Notizen gemacht. 

Dann gibt es einen Anhörkreis: Jede/r erzählt von sich, ohne Reaktion auf Vorredner. 

Erst danach gibt es einen Austausch. 

2. Gespräch über den Artikel: "Gebet als Begegnung..." 
Was ist mir vertraut, was ist mir fremd? 

Wer hat Erfahrung mit den Übungen? 
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